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4 Vorwärts in Jesu Namen! 5 
— Gibt's auf uns'rer Pilgerreise Läßt Ar uns auch selten schauen 

9 Durch die kurze Grdenzeit Unsrer Arbeit Frucht — wohlan, 

2 Höheres, als Gott zum Preise Laßt uns säen. laßt uns bauen, 

+ Wirken für die Awigkeit? Wann und wo ein jeder kann, 

© Unsers Königs Sache wird Weil noch sel’ge Gnadenirist R 
4 Viel zu lässig noch geführt. Uns von Gott gegeben ist. 2 
— Seht doch, wie die ſinst'ren Rächte Will’s uns oft vergeblich dünken, * 
9 Siegessicher vorwärts gehn! \ Was für Gottes Reich wir tun? 2 
BR Sollten da nicht Gottes Knechte Nur nicht müd’ und matt hinsinken, : 
& Aifriger im Kampfe stehn? Nicht auf balbem Wege rub’n! 

| Wollen wir nicht alles gern | Ganze Berzen, ganze Leute } 
<A Dienend opfern unserm Berrn? Sind des Königs Lust und Freude! 5 
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2 77 EEE LELEHELENENETEEE LEER, 
Geiſtliches Wachstum. 


_, Laſſet uns wachſen in allen Wohl und den Fortſchritt der gläubigen Gottes⸗ 

fe N kinder beſorgt. Die ſollten nicht ein armſeliges 

5 1 A halbes Chriſtentum leben, ſondern ein ganzes. 

Als der Apoſtel Paulus obige Worte ſchrieb, Zwar waren ſie Kindlein in Chriſto, aber ſie 
ſollten wachſen bis zum vollkommenen Mannes⸗ 
zu Rom. Wie ein Vater liebend und für- alter in Chriſto. Weil fie aber dieſen hohen 
ſorgend feiner Kinder gedenkt, jo war der und herrlichen Stand noch lange nicht erreicht 
Apoſtel Paulus als geiſtlicher Vater um das hatten, rief er ihnen zu: „Laſſet uns wachſen 


181 


in allen Stücken an dem, 
Chriſtus.“ 

Dieſe Worte gelten auch uns! Auch wir 
halten eine Stunde in unſerm Leben, wo wir 
aus dem geiſtlichen Tode zum neuen, göttlichen 
Leben hindurchgedrungen ſind. Doch unſere 
Bekehrung und Wiedergeburt war erſt der 
Anfang unſeres Chriſtenlebens, und dabei darf 
es nicht bleiben. Wie in den Feldern und 
Gärten alle Saaten und Früchte wachſen und 
reif werden, fo ſollen auch wir wachſen und 
reif werden für die himmliſche Scheuer. Als 
Gotteskinder ſind wir etwas Fertiges und auch 
etwas Unfertiges; fertig find wir inſofern, als 
wir mit Johannes ſagen: „Wir ſind nun Gottes 
Kinder“, unfertig aber inſofern, als wir mit 
demſelben Apoſtel ſagen: „Es iſt noch nicht 
erſchienen, was wir ſein werden.“ Wir ſind 
alſo noch keine Gewordenen, ſondern erſt Wer— 
dende und deshalb: 


Sollen wir wachſen in allen Stücken. 


Nur auf einige Stücke möchte ich hinweiſen: 
diene Erkenntnis ſoll wachſen. Kol. 1, 

2. Petri 3, 18.) Die Gemeinde Chriſti ift 
dein Säuglingsheim, wo alle wie kleine, hilfloſe 
Kinder der Pflege unterſtellt werden müſſen. 
Sie ſoll eine Gemeinde von ſelbſtändigen, voll— 
kommenen, ſtarken Gliedern werden, wo ſich 
jeder einzelne Rechenſchaft geben ſoll darüber, 
warum und wazu er ein Kind Gottes iſt. 
Welch' üble Folgen ſind zurückzuführen auf 
mangelhafte Erkenntnis. Irren, wir in der 
Erkenntnis, dann irren wir meiſtens auch in 
unſern Handlungen. Selbſt die größte Treue 
und Wahrhafligkeit kann die Erkenntnis nicht 
erſetzen. Wir ſollen wachſen in der Erkenntnis 
Gottes und Seines Wortes. Jeſus ſagt: „Suchet 
in der Schrift, denn ihr meinet, ihr habt das 
ewige Leben darinnen, und ſie iſt's, die von 
mir zeuget.“ Warum iſt unſere Erkenntnis 
von Chriſto noch ſo mangelhaft? Weil wir 
zu wenig! Umgang mit Ihm haben. Viele 
kleine Kinder lernten ihren Vater während 
des Krieges infolge ſeiner Abweſenheit nicht 
kennen. Wenn wir unſern Heiland kennen, 
haben wir das ewige Leben, wie der Herr 
Joh. 17,3 ſpricht: „Das iſt aber das ewige 
Leben, daß ſie Dich, der Du allein wahrer 
Gott biſt und den Du geſandt haſt, Jeſum 
Chriſtum, erkennen.“ 

Auch der Glaube ſoll wachſen. 1. Theſſ. 
1, 3 ſchreibt Paulus: „Euer Glaube wächſt 


der das Haupt iſt, 


ihr leben“ (Röm. 8,13). 


ſehr.“ Iſt dies auch bei uns der Fall? Iſt 
unſer Glaube jetzt größer, als er vor 10 - 20 
Jahren war? Je tiefer und gründlicher wir 
den Herrn kennen, deſto gründlicher wird auch 
unſer Vertrauen zu Ihm. Vermehrung der 
Erkenntnis Gottes wird auch immer das 
Wachstum des Glaubens begünſtigen. Die 
Erkenntnis ſchließt uns die Schätze in Gott 
auf und durch den Glauben gehen ſie in unſern 
Beſitz über. 


Der Leib Chriſti ſoll wachſen (Eph. 4, 16). 
Der Leib Chriſti iſt das lebendige Organ des 
Hauptes im Himmel, Chriſtus, wodurch er 
ſeine Pläne zur Ausführung bringt. Hier 
müſſen wir uns fragen: Wachſe ich in der 
Erkenntnis und im Glauben ſo, daß ich dem 
Leibe Chriſti einen fördernden Dienſt leiſte, oder 
iſt mein Leben in einem Zuſtande, wodurch 
W des Ganzen Einhalt getan 
wird? 


Wie wachſen wir denn nun? 


Als neugeborne Gotteskinder wachſen wir 
eigentlich von ſelbſt. Wie die Erde aus 
ſich ſelbſt hervorbringt zuerſt das Gras, danach 
die Aehren, danach den vollen Weizen in den 
Aehren (Mark 4, 28), jo geht auch das Wachs 
tum des geiſtlichen Lebens vor ſich. Es kommt 
alles darauf an, ob wir eine Pflanze ſind, 
vom himmliſchen Vater gepflanzt. (Phil. 1, 6). 

Wir wachſen unter Schmerzen. Das 
neue Leben wächſt nur dann, wenn das alte 
Leben geſtorben iſt. Dies Sterben des alten 
a0 geht ohne Kampf und Schmerz nicht 

. Paulus ſagt: „Wo ihr aber durch den 
Geist des Fleiſches Geſchäfte tötet, ſo werdet 
Wie Gott in den 


erſten Schöpkungstagen Scheidungen vornahm, 
und erſt dann die Erde zur Fruchtbarkeit auf⸗ 
rief, ſo muß auch im geiſtlichen Leben dem 


Wachstum die Scheidung vorangehen. 


Wir wachſen planmäßig. Aus Gott 
geboren wachſen wir der „göttlichen Größe“ 
entgegen (Kol. 2, 19). Wie der Künſtler nach 


einem Modell arbeitet, ſo wirkt Gottes Geiſt 


nach einem beſtimmten Muſterbild, und dies iſt 
Chriſtus Röm. 8,29). 

Nur wenn wir wachſen an Ihm, dem 
Haupte, Chriſtus, werden wir etwas ſein zum 
Lobe ſeiner herrlichen Gnade. 
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Anhaltendes und gemeinfames 
Gebet. 


Unſer Herr Jeſus Chriſtus hat die an ihn | 
Glaubenden zu einem Königreich gemacht. 
Ein Königreich iſt eine Macht, mit der andere 
rechnen müſſen. Das Reich Gottes auf Erden, 
das Jeſus gegründet hat, beſteht aus lauter 

rieſtern. Ihre Macht ſind ihre Gebete. 


Jeder Beter iſt ein Kriegsmann Gottes, der 


da kämpft mit der Geiſterwelt unter dem 
Himmel. Die 
Werkzeuge dieſer Geiſter. Daß der Beter in 
die geiſtige Welt einwirkt, ſehen wir an Daniel. 
Als Daniel anfing zu beten mit Faſten, wurde 


zu ihm der Engel Gabriel geſandt, aber ein 


anderer Engel, der Fürſt des Königreiches in 


Perſerland, hat ihm widerſtanden, bis Michael 


dem Engel Gabriel zu Hilfe kam und ihm 
zum Siege verhalf. Der Kampf dauerte ge- 
rade ſolange, wie Daniel im Falten und Beten 
verblieb. Ein auderes Beiſpiel von der Ge— 
betsmacht, und zwar dem anhaltenden Gebet, 
bietet uns Moſes in jenem Kampf mit Amalek. 

enn Moſes ſeine Hände emporhielt, ſiegte 
Israel, wenn er feine Hände niederließ, ſiegte 
Amalek. Aber die Hände Moſes waren 
ſchwer, darum unterhielten ihm Aaron und Hur 
ſeine Hände, auf jeglicher Seite einer. Alſo 
blieben ſeine Hände feſt bis die Sonne unter— 
ging. Und — das war die Folge des anhal: 
tenden Gebets — Joſua dämpfte den Amalek. 
Hätte Moſes nicht im Gebet verbleiben können 
— und dazu benötigte er die Unterſtützung 
durch Aaron und Hur —, der Sieg wäre nicht 
zu Gunſten Israels ausgefallen. Anhaltendes 
Gebet iſt ein wichtiger Faktor in den Siegen 
des Reiches Gottes. 


Aber auch gemeinſames Gebet. Wenn 
ein jeder Beter ein Streiter iſt, der durch ſeine 
Gebete dem Reiche Satans Abbruch tut 
und himmliſche Segnungen anderen vermittelt, 
ſo erreichen viele rechte Beter mehr. Dies 
wird beſtätigt durch die Erfahrungen des 
Volkes Gottes. Das brachte auch der Dichter 
zum Ausdruck, als er ſang: „Kann ein einziges 
Gebet einer gläub'gen Seelen, wenns zum 
Herzen Gottes geht, ſeines Zwecks nicht fehlen, 
was wird's tun, wenn ſie nun alle vor Ihn 
treten und vereinigt beten!“ Welch wunderbare 
Verheißung gibt der Herr dem Gebet von 
zweien oder dreien, die ſich in einer Bitte eins 


ungläubigen Menſchen ſind 


geworden ſind, die in Jeſu Namen, alſo in 
ſeinem Auftrag und nach ſeinem Willen beten? 


Verſiegelt wird ſolches Gebet durch die be— 


ſondere Gegenwart des Herrn Jeſus. Solche 
Gebete haben Macht, weil hinter ihnen der 
Herr ſteht. 

Mögen wir als Prieſter Gottes unſere Auf⸗ 
gabe erkennen, heiliges Räuchwerk ins Heilig⸗ 
tum zu tragen und das Geheimnis des an⸗ 
haltenden Gebets erfaßen! Möge in allen 
unſeren Gemeinden in dieſem Jahr viel an: 
haltendes und gemeinſames Gebet geübt werden! 


Aus der Werkſtatt. 


In Rußland find die Zuftände für unſere Ge— 
ſchwiſter noch immer recht ſchwer, trotz der ſogenann⸗ 
ten Religionsfreiheit, die im allgemeinen öffentlich 
gelten ſoll. Die Sowjetregierung deutet aber beide, 
ſowohl Religion als auch Freiheit, nach ihrer eigenen 
Auſchauung und verfährt dem entſprechend mit ihren 
Untertanen, dieſelben nicht ſelten als Kontrrevolutio— 
näre hehandelnd, die zu ſchweren Gefängniſſen oder 
zum Tode verurteilt werden, wenn fie ſich den anti. 
chriſtlichen Verordnungen nicht fügen wollen. Wie 
radikal man vorgeht, um den Geiſt (oder beſſer ge⸗ 
ſogt das Giſt des Bolſchewismus ſo früh als mög» 
lich auch in die Herzen der Kinder in den Schulen 
einzupflanzen, haben wir oft gehört. Dazu haben 
die Enttäuſchungen geführt, die man in der Ber- 
gangenheit erlebt hat mit den Arbeitern und be— 
fonders mit den Bauern. Die Freiheit im bolſche⸗ 
wiſtiſchen Sinne ſollte das Zauberwort ſein, das alle 
beſtehenden Ordnungen der alen Zaren- wie auch 
der erſten Sozialiſten- Regierung zertrümmern und 
eine Baſis zum Paradieſe auf Erden bilden ſollte. 
Das erſte iſt wohl zum Teil gelungen, aber anſtatt 
den geträumten Frieden und beſonders die Zufrieden 
heit zu bringen, iſt dadurch ein Sturm entſeſſelt 
worden, der orkanartig immer wieder durch das 
Land brauft, Verheerung um Verheerung anrichtend. 
Die ehemaligen Machthaber hatten, gleich Säugam— 
men, den Kommunismus genährt und großgezogen 
und verhießen dem unwiſſendem Volke durch den⸗ 
ſelben mehr als Gott den Menſchen verheißen hat. 
Daher zündete der Gedanke anfänglich gleich einer 
Flamme im trockenen Stroh Doch als nach nicht 
langer Zeit die angebliche Freiheit und der ver⸗ 
heißene Wohkſtand in das Gegenteil umſchlug und 
das ganze Land mit Rieſenſchritten dem Untergang 
entgegen eilte, ſahen viele den Betrug ein, dem ſie 
zum Opfer gefallen waren, und widerſetzten ſich auf 
allerlei Weiſe. Es erwachte dabei bei den Enttäuſchten 
auch wieder das tiefe religiöjfe Gefühl, das in der 
Seele des ruſſiſchen Volkes einen bedeutenden Platz ein⸗ 
nimmt, und ſchuf die Bedingungen für die große 
Erweckung, die ſich wie ein Strom des Lebens durch 
das Land bis in ſeine entfernteſten Gegenden ergoß, 
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allen, die damit in Berührung kamen und ſich dafür 

ouftaten, wahren Frieden und wahre Freiheit ſpen⸗ 

dend. Nach der Enttäuſchung am Bolſchewismus 

und Abwendung von demfelben ſeitens des Volkes, 

legte dieſelbe auch bald bei den höchſten Spitzen der 

Vertreter des bolſchewiſtiſchen Evangeliums ein; je⸗ | 
doch nicht in der Weiſe wie bei dem Volke, ſondern 
man ſagte ſich, es ſei das Fiasko deshalb gekommen, | 
weil das derzeitige Menjchermaterial, daß das Fun: 

dament des bolſchewiſtiſchen Gebäudes bilden ſollte, 

unzuverläſſig und zu ſehr von bourgeoiſiſchen Ideen 
durchdrungen ſei. Daher faßte man den Plan, von 

dem alten, unbrauchbaren Material abzuſehen und 

nach einem andern Umſchau zu halten, das den Er⸗ 

wartungen entſprechen ſollte. Die einzige Möglichkeit, 

zum Ziele zu kommen, erblickte man nun darin, die 

Jugend ſchon vom Kindesalter an für dieſen Zweck 

zu erziehen, denn wer die Jugend hat, hat die Zu- 

kunft. So wird denn jetzt die zarte Kinderſeele mit 

allen erdenklichen Mitteln verroht, damit jeder Keim 

von Gottesbewußtſein, Ehrfurcht und Liebe den 

Eltern gegenüber, Gehorſam und ſittliche Zucht von 

der Wurzel aus ausgerottet werde und überhaupt 

nicht aufkommen darf. Mit ſolchen entmenſchten, 

entſittlichten und entgöttlichten Elementen will man 

dann die Welt beglücken. Wehe der Welt, wenn 

dieſer ſataniſche Plan gelingt. 

Dazu kommt auch noch die unvernünflige Ein— 
ſchränkung im ſozialen Leben, die jedes Aufkommen 
zu einem einigermaßen menſchlichen Leben unmöglich 
macht. Einem Briefe, der dieſer Tage in der Werk⸗ 
ſtatt einlief, entnehmen wir folgende charakteriſtiſche 
Zeilen: Bei uns geht das Wirtfchaften nicht mehr. 
Unſer ganzes Dorf wird bald aus einem Keſſel 
eſſen, es iſt ſchon alles dazu fertig Land kann 
man jetzt nicht mehr verkaufen, denn das Geld hört 
faſt ganz auf. Anſtatt Geld bekommt man nur 
Obligationen, und für die kann man in dieſem Jahre 
noch nichts kaufen, ſie ſind erſt im nächſten Jahre 
gültig. Wir find ſchon alle faſt am Ende angekommen. 
Manchem iſt nur noch eme Kuh geblieben. Für das 
Getreide bekommen wir auch nur Obligationen, was 
wir aber kaufen, dafür ſollen wir Geld zahlen. Wir 
ſind in einer ſchlechten Lage, und weiß Gott, ob wir 
noch einmal aus derſelben herauskommen. Wir möd) 
ten gerne nach Kanada fahren, aber unter ſolchen 
Umſtänden dürfen wir garnicht daran denken. Die 
Kinder, die zur Schule gehen, müſſen ſich als 
Pioniere einſchreiben laſſen, auch ſollen ſie über— 
haupt den Eltern fortgenommen und im Sinne des 
Staates erzogen werden Soweit der Vrief. Es iſt 
ſchwer vorauszuſehen, was noch alles kommen wird, 
aber wir wiſſen, daß Gott die Weltherrſchaft nie an 
eine verblendete Gruppe von gottloſen Menſchen ab— 
treten wird, die nach ihrer Wilkür die Untergebenen 
in brutalſter Weiſe dauernd drangſalieren können, 
ſondern Er behält die Weltherrſchaft in. Seiner all⸗ 
mächtigen Hand, der fie nichts entreißen kann. Läßt 
Er es aber zu, daß auch die Macht der Finſternis 
Eingriffe tun darf, ſo geſchieht dies nur inſoweit, 
wie es die Gerichtspläne Gottes ſchon für dieſe Zeit 
vorſehen. Unſerer Glaubensbrüder und Schweſtern 
wollen wir aber betend gedenken, damit fie auch 
unter dem ſchweren Kreuz treu bleiben bis an das 
Ende. 


der Chriſt und die Ver⸗ 
gnügungen. 


Die Vergnügungsfrage iſt eine ſehr leben⸗ 
dige in unſerer Zeit, denn unſer gegenwärti— 
ges Geſchlecht iſt äußerſt vergnügungsſüchtig. 
Auch in chriſtlichen Kreiſen macht die Frage 
viel zu ſchaffen. Welche Vergnügungen darf 
ein Chrijt mitmachen und welche ſoll er meiden. 

Im allgemeinen dürften folgende Regel für 
Chriſten gelten: 1. Chriſten ſollen ſolche Ver⸗ 
gnügungen meiden, die nach dem allgemeinen 
chriſtlichen Urteil ſündig und für Chriſten ver⸗ 
werflich ſind. 2. Chriſten ſollen ſolche Ver⸗ 
gnügungen meiden, über deren Erlaubt: oder 
Nichterlaubtſein fie im Zweifel find. 3. Chriſten 
ſollen ſolche Vergnügungen meiden, an welchen 
fie nicht teilnehmen können, ohne dadurch an⸗ 
deren Anſtoß und Aergernis zu geben. 4. Chriſten 
ſollen ſolche Vergnügungen meiden, die einen 
falſchen Schein auf ſie werfen und ſie der 
ſündigen Welt gleichſtellen würden, von der 
ſie doch ausgegangen zu ſein bekennen. 
5. Chriſten ſollen ſolche Vergnügungen meiden, 
welche die Herrſchaft über ſie gewinnen, ihnen 
zur Leid enſchaft werden und ſie von der freu— 
digen und gewiſſenhaften Erfüllung ihrer 
Pflichten und Aufgaben abhalten könnten. 

Eine ernſte, betende Erwägung nad): 
ſtehender Stellen des Wortes Gottes ſollte dem 
ernſten Chriſten innere Klarheit und Ueber: 
zeugung verſchaffen bezüglich der Erlaubtſeins 
oder Nichterlaubtſeins gewiſſer Vergnügungen 
für ihn. „Ihr eſſet nun, oder trinket, oder 
was ihr tut, ſo tut es alles zu Gottes Ehre“ 
(1. Kor. 10. 31). „Und alles, was ihr tut 
mit Worten oder mit Werken, das tut alles 
im Namen des Herrn Jeſu, und danket Gott 
und dem Vater durch ihn“ (Kol. 3, 17). 
„Sehet aber zu, daß dieſe eure Freiheit nicht 
gerate zu einem Anſtoß der Schwachen“ 
(1. Kor. 8, 9). „Meidet allen böſen Schein, 
(1. Theſſ. 5, 22). „Und ſtellet euch nicht dieſer 
Welt gleich“ (Rom. 12, 2). „Alſo laſſet euer 
Licht leuchten unter den Leuten, daß ſie eure 
guten Werke ſehen und euren Vater im 
Himmel preiſen“ (Matth. 5, 16). „Was nicht 
aus dem Glauben (d. i. aus innerer Weber: 
zeugung und Gewiſſenszuverſicht) gehet, das 
iſt Sünde“ (Röm, 14, 23.) Und andere mehr. 
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Bibel und Zeitung. 


Der berühmte Afrikaforſcher Henry Stanley, 


der mehrere gefahrvolle Reifen durch den 


ſchwarzen Erdteil unternahm, macht in ſeiner 


Lebensbeſchreibung folgendes Bekenntnis: „Ich 


hatte meine Bibel mitgenommen, und der 
amerikaniſche Konſul hatte mir zum Einpacken 
der Medizinflaſchen einen Stoß von Nummern 


amerikaniſcher Zeitungen gegeben. Eine merk 


würdige Zuſammenſtellung. Aber am merk- 


würdigſten von alledem war der Umſchwung, 


er ſich in mir vollzog, als ich mich in dem 
melancholiſchen wilden Afrika dieſer Bibel⸗ 
und Zeitungslektüre hingab. Ich war ſehr 
oft krank, und während meiner erſten Fieber⸗ 
anfälle nahm ich die Bibel vor, um mir die 
langweiligen Stunden im Bett zu vertreiben. 
Die Einſamkeit war mein Lehrer in vielen 
Dingen und zeigte mir das Preſſeweſen in 
einem vollſtändig neuen Licht. Es erſchien 


mir alles ſo kleinlich angeſichts der großen 
Natur, die mich ungab. Man ſollte Zeitungen 


nur leſen, um wirklich Neuigkeit daraus zu 
erfahren. Alles andere iſt Vergeudung an 
Zeit, innerer Kraft und Perſönlichkeit. 

Die Bibel dagegen in ihrer einfachen, edlen 
Sprache las ich immer mit großem Verſtändnis. 
Umgeben von der ſchweigenden Wildnis, fühlte 
ich, wie eine ſeltſame Glut mich durchdrang, 


wenn ich mich tiefer in ihre Worte verſenkte. 


Legte ich das Buch weg, ſo verarbeitete mein 
Geiſt das Geleſene. Dann erſtanden vor mir 
die Schatten verfloſſenen Jammers, enttäuſchter 
Hoffnung und unerfüllter Wünſche. Wie kam 
ich armer Zeitungsberichterſtatter, freudlos und 
einſam, dazu, innerlich klar zu fühlen, daß ich 
mein Ziel erreichen werde? Wie konnte es 


denn ſein? Und dann klangen mir die Worte 


der Schrift, als ſeien ſie für mich beſtimmt, 
manchmal wie eine Verheißung, manchmal wie 
eine Warnung durch die Seele. Allein in 
meinem Zelt fand ich an nichts ſo viel Troſt 
und Beruhigung, wie an dieſem Gedanken 
von der Einnerung an die lange vernachläſſig⸗ 
ten Gebete meiner einſamen Kindheit und 
meiner Jugendjahre. Unaufhörlich arbeitete 
meine Seele an ſich ſelbſt. Wie oft warf ich 
mich auf die Knie und ergoß meine ganze 
Inbrunſt in ein ſtilles Gebet zu Ihm, dem ich 
lo lange entfremdet war, und der mich jo ge: 


Dann begeiſterte es mich wieder zu dem 
glühendem Wunſche, Ihm bis zum außerſten“ 
zu dienen. Immer mehr drängte ſich in 
meiner Einſamkeit der ungeheure Unterſchied 
zwiſchen der Lektüre der Bibel und der Zei⸗ 
tungen auf. Die eine zeigte mir, daß mein 
Leben ohne Gott nichts ſei als eine Seifen⸗ 
blaſe und erinnerte mich, ſtets meines Schöp⸗ 
fers eingedenk zu ſein; die Zeitung predigte 
nichts als Ueberhebung und Weltlichkeit. Wenn 
ich das grenzenloſe Himmelszelt, die unabſeh⸗ 
baren Waldgürtel oder ausgedörrten Ebenen 
mit meiner kleinen Perſönlichkeit verglich, 
fühlte ich mich oft ſo niedergedrückt, daß 
meine Schwarzen leicht hätten bemerken 
können, wie ſehr mich Afrika verändert hatte. 
In all dem Zeitungszeug, das ich vornahm, 
ſah ich nicht mehr viel anderes als ein 
jammerliches journaliſtiſches Beiwerk.“ 


Der Fluch der heiligen Kuh. 


Der Menonitiſchen Rundſchau entnehmen 
wir folgenden Artikel, der uns zeigt, wie die 
Kuh, die bei uns ein unentbehrliches Haustier 
iſt, weil ſie uns mit Milch, Sahne, Butter, 
Käſe und Fleiſch verſorgt, ohne die das Be⸗ 
ſtehen unſeres Lebens uns kaum denkbar er- 
dc anderen Völkern zum Fluch werden 

ann. 

Dieſer Artikel bezieht ſich auf die heilige 
Kuh Indiens. Die Hindus erkannten gar 
frühe den Wert der Kuh für das Land; und 
daher vergötterten ſie ſie, ſo daß die Kuh 
ſollte von dem Volk und für das Volk er⸗ 
halten bleiben. Daher halten die Hindus bis 
auf dieſen Tag die Kuh für ſehr heilig. Ein 
gelehrter Hindu ſoll ſich folgendermaßen aus⸗ 
geſprochen haben: „Nenne es Vorurteil, Paſ⸗ 
ſion, oder den Höhepunkt der Religion, aber 
es bleibt eine unbeſtrittene Tatſache, daß beim 
Hindu nichts ſo tief gewurzelt liegt, als die 
Heiligkeit der Kuh. Eine Kuh zu töten iſt 
die größte Sünde, welche ein Menſch begehen 
kann, es iſt Göttermord.“ 

Ob der Hindu nun ein Prinz iſt oder ein 
gemeiner Farmer, die Kuh iſt gleichſam ſeine 
heilige Mutter. Beim Leben bedarf er ihrer 
und beim Sterben kann er ihrer nicht entbehren. 
Wenn die Stunde des Todes kommt, muß er die 


heimnisvoll nach Afrika geſchickt hatte, um Kuh haben, um beim letzten Atemzuge ihren 
ſich und ſeinen Willen mir dort zu offenbaren. Schwanz zu halten, denn ſo nur kann die 
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Seele glücklich hinüber gehen. Panchagavia 
beſteht in einer Miſchung Urin. Vor der 
Miſchung hat man jede Subſtanz in einer be- 
ſonderen Flaſche aufbewahrt. Der ſchuldbe⸗ 
ladene Menſch betet zuerſt dieſe fünf Flaſchen 
an, hernach miſcht er alles zuſammen und 
trinkt es hinunter. Das Reſultat iſt eine 
vollſtändige Reinigung der Seele und des 
Leibes. Auch von den größten Sünden befreit 
es ihn. Abbe Dobuis ſchreibt: „Der Urin 
iſt das beſte Mittel der Sündenreinigung, 
welches ein Hindu ſich denken kann. Oft 
habe ich bemerkt, daß Männer mit Gefäßen 
den Kühen nachgingen, um das Waſſer in 
Schüſſeln aufzufangen und heimzutragen Ich 
habe auch bemerkt, daß Leute den Urin in 
den holen Händen auffingen und davon tranken. 
Den Reſt rieben ſie in das Geſicht und auf 
die Hände Darin ſich zu waſchen, reinigt den 
Körper, und ihn zu trinken, reinigt von inner⸗ 
licher Unreinigkeit. Sehr heilige Leute trinken 
dieſes Waſſer täglich.“ 

Weil die Kuh nun heilig iſt und von großem 
Wert, ſo darf kein Vieh getötet werden. Ob 
der Farmer vier Stück Rindvieh bedarf oder 
weniger und ob er ſie ernähren kann, dieſes 
kommt alles garnicht in Betracht. Wenn ſie 
erſt da ſind, dann bleiben ſie auch, bis ſie 
eines natürlichen Todes ſterben. Die meiſten 
Farmer haben viel mehr Vieh, als ſie füttern 
können. Bei jedem Dorfe iſt ein Stück Wieſe, 
und dort kann ein jeder ſein Vieh weiden. 
Nun iſt die Herde Vieh aber viel zu groß 
für die Weide, und beſonders nachdem die 
Regenszeit vorüber iſt. Die Weide iſt ſomit kahl 
wie abgeſchoren, aber immerfort, durch das runde 
Jahr hindurch wird das Vieh hinausgetrieben. 
Vieles iſt ſchon ganz mager, und ge ſtirbt 
langſam ab. Und was noch den Jammer 
vermehrt, iſt, daß ſolches Vieh in der Dorf⸗ 
herde ſich noch immer vermehrt. Fünfzig d 
Prozent vom Vieh Indiens iſt wertlos. Der 
Farmer braucht es nicht, um fein Feld zu bes 
arbeiten, und es bringt ihm auch nicht Milch 
und Butter. Es iſt vielmehr Tatſache, daß 
die beſten Milchkühe am Erſten abſterben, 
denn ſie geben ihre Kraft in der Milch hin, 
und beim ſchlechten Futter brechen ſie am 
erſten zuſammen. Die Folge iſt, daß das 
Vieh ſchon ganz ausgeartet iſt. Weil der 
Hindu nicht töten darf, da iſt er in ſchlimmer 
Lage. Mitunter führt er ſeine nutzloſe, elende 
Kuh in den Wald, fo daß ſie entweder ver⸗ 


ſelber verhungert noch dabei. 


darf irgend wo ſich Nahrung ſuchen. 


hungern muß oder von wilden Tieren zer⸗ 
riſſen werde. Gerne braucht er die Milch für 
ſich oder verkauft ſie, aber da iſt das Kalb, 
was ſoll er mit ihm machen? Verhungern 
laſſen iſt eine große Sünde: da gibt er ihm 
lieber eine oder zwei Taſſen Milch und dazu 
bindet er es noch in der heißen Sonne an. 
Endlich ſtirbt es eines „natürlichen Todes.“ 


Die Urſache der Armut Indiens liegt in 
der heiligen Kuh. Indien wird tatſachlich von 
ſeinem Rindvieh aufgefreſſen, und das Vieh 
Will jemand 
ſich den Götzen beſonders freundlich erweiſen, 
ſo gibt er einen Bullen für den Tempel. Je⸗ 
doch nur das ſchlechte Rind kann er geben. 
Muß er für dieſen Zweck das Vieh kaufen, 


ſo iſt es das billigſte, und ſomit das ſchlechteſte. 


Dieſer Bulle wird aber nicht gefüttert, ſondern 
Er treibt 
ſich auch mit den Kühen der Herde herum, 
und die Kalber ſind ganz ausgeartet. Solch 
halbverhungertes Vieh geht oft in des Nach— 
bars Feld und vernichtet nicht wenig Getreide. 
Aber was ſoll der Nachbar machen? Die Kuh 
iſt eben heilig und noch hungrig dazu. Da 
heißt es, ſich in das von den Göttern beſtimmte 
Schickſal zu fügen. 


Reiche Geſchäftsleute unterhalten auch Aſyle 
für armes Vieh, aber Tatſache iſt, daß, mit ein 
oder zwei Ausnahmen, die Aſyle kein Segen, 
ſondern noch ein weiterer Fluch ſind. Trotz 
dem das viele Geld für die Aſyle gegeben 
wird, muß das Vieh dort doch hungern und 
vieles elendig umkommen. Sehr wenig und 
nur ſchlechtes Futter wird dem Vieh dort vor- 
gelegt, und manche Kühe wären draußen auf 
der Straße beſſer aufgehoben. Nicht nur, daß 
der Verwalter, anſtatt dieſe Gelder für das 


Wohl des Viehes anzuwenden, ſie ſich in die 


Taſche ſteckt, ſondern er möchte auch noch aus 

dem Vieh Gewinn erpreſſen, daher läßt er die 
Kälber bei einer oder zwei Taſſen Milch per 
Tag verhungern, und die übrige Milch ver⸗ 
kauft er. 

Indien iſt arm, und die Leute ſo wie das 
Vieh leiden. Wo liegt nun die Rettung? Mir 
ſcheints klar, daß Reformen in zwei Rich⸗ 
tungen Indien ſofort retten könnten: Erſtens: 
wenigſtens die eine Hälfte des Viehes, näm⸗ 
lich das ſchlechtere, ſollte ſofort abgeſchafft 
werden. Der Reſt, unterſtützt durch das fo 
gewonnene Futter, würde dann mehr Milch 
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geben als nun alle Kühe zuſammen. Zweitens 
müſſen die großen, kahlen Steppen, welche 
letzt als Weideland betrachtet werden, unter 
Kultur gebracht werden. Der Indier iſt faul 
und in guter Landbauerei gar zu unwiſſend. 
Kuhdünger (Miſt) verbrennt er oder läßt ihn 
gerade ſo verkommen und das Land muß die 
Fruchtbarkeit entbehren. Nirgends habe ich 
geſehen Miſt auf das Land tun. Die Bibel 
ſagt, daß der Faule ſolle zu den Ameiſen 
gehen und lernen. Ich würde noch hinzufügen, 
daß der Indier ſolle zu den Chineſiſchen Bau- 
ern gehen und lernern. Gerade das, worauf 
der erfolgreiche Bauer Chinas Gewicht legt, 
das laßt der Indier ſeiner Trägheit oder feines 
Aberglaubens wegen unbenutzt liegen. 


Ein italieniſcher Spezialiſt wurde in einer 


nterredung mit Herrn Ganghi verurſacht fol— 
genden Ausdruck zu machen: „Wenn die In— 


ler nur nicht ſo unwiſſend wären, und etwas 
Verſtandnis hätten von ihrer traurigen Lage 


es Viehes, und würden das Land unter Kul— 
tur bringen und Futter für das Vieh ziehen, 
ſeine Lage wäre bald verbeſſert. 


Felder wech⸗ 


ſeln iſt nicht koſtſpielig und verbeſſert die 


Ernten. In Java zwangen die Holländer 
die Eingebornen ſchon vor ein Hundert Jahren 
dieſes zu tun. Seitdem haben die Bewohner 
ſich von zwei Millionen bis auf dreißig Milli⸗ 
onen vermehrt, aber die Ernten der Zucker- und 
Reisfelder haben ſich ſo verbeſſert, daß alle 
gut verſorgt ſind. 
Reformierung in Strenge durch und das Land 
iſt errettet. 


In Italien und in andern Ländern, wo 
die Kuh ein köſtliches Beſitztum iſt, wird ſie 
mit Liebe und Nachſicht verſorgt. Man baut 
Häuſer und zieht Ernten für ſie. Aber hier 
in Indien, wo ſie verehrt und vergöttert wird, 
da laßt man ſie draußen ſtehen und verhungern. 
Dieſes Land ſollte ſolche Plätze abſchaffen und 
Futter für ſeine Milchkühe ziehen.“ 

Das arme unwiſſende Volk iſt zum Be— 
dauern. Es weiß es nicht beſſer, aber was ſoll 


man von den Gelehrten und Studenten halten, 
die ſchlafend herum taumeln und mit der Fauſt 


in der Luft ſich die Kehle abſchreien gegen die 
engliſche Regierung? 


Armut im Fleiſcheſſen der Mohammedaner, en⸗ 


gliſchen Beamten und der engliſchen Soldaten 


Vor einigen Tagen ſah 
ich einen Artikel in der Zeitung, in welchem 
ein Gelehrter wollte beweiſen, daß Indiens 


Die Regierung führte dieſe 


ſich die Welt dreht. 


liege. Er brauchte den Ausdruck: „Würden 
dieſe nur alle aufhören mit Fleiſcheſſen, Indien 
würde gerettet.“ Ich traf einen Studenten, der 
mit einem M. D. Titel von Amerika zurück⸗ 
kehrte. Aus dem Zuge zeigte er auf mageres 
Vieh und Erdhütten. England ſei ſchuld an 
alle dem. Wie England an dem Zuſtand der 
heiligen Kuh und deren Folge ſowie auch an 
der Faulheit des Farmers könne ſchuld ſein, 
iſt mir nicht begreiflich. 


Ein Gutsbeſitzer 


hatte es ſich zur Regel gemacht, von allem, 
was er erntete, einen reichen Teil an Arme 
und für Reichsgotteszwecke zu geben. Da« 
rüber tadelte ihn einer ſeiner Freunde und 
meinte, etwas weniger wäre auch noch genug. 
„Nein, Freund,“ fügte der Getadelte, „Gott, 
der Herr, läßt mich nur einmal die Reiſe durch 
die Welt machen; und wenn ſie zu Ende iſt, 
kann ich nicht mehr zurück, um Verſäumtes 
gut zu machen.“ Ganz dieſer Geſinnung iſt 
eine Anmerkung in einem Bafler Traktat: 
„Des Chriſten Verhalten zu den irdiſchen Gü— 
tern entſprungen, die allgemeine Verbreitung 
verdient: „Aus Nachläſſigkeit verſäumen auch 
treue und willige Chriſten manchmal, recht⸗ 
zeitig ihr Teſtament zu machen; oder machen 
ſie es auch, ſo halten ſie ſich irrigerweiſe für 
ſchuldig, ſelbſt große Vermögen an reiche Ver— 
wandte gelangen zu laſſen, während ſie durch 
ein vernünftiges Teſtament viel Gutes gründen 
oder ſtützen könnten („Sendbote‘'.) 


Der Polarftern. 


Durch dieſen Fixſtern, der 125 mal jo groß 
iſt wie unſere Sonne, geht die Achſe, um die 
Und alle Menſchen dre⸗ 


hen ſich um ſeine Achſe, auch wenn ſie es nicht 
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merken. Man würde ihn am Sternenhimmel 
kaum finden, wenn man nicht ſeine feſte Stel⸗ 
lung gegenüber anderen Sterngebilden, z. B. 
dem großen Bären, wüßte. Von der Erde aus 
geſehen, ſcheint er für die Augen, die ihn nicht 
kennen, ein Stern wie andere Sterne; und 
doch dreht ſich um ihn die danze Welt. Iſt 
es beim Heiland nicht ebenjo? „Er ward gleich 
wie ein anderer Menſch“ (Phil. 2,7), und 
doch: um Ihn dreht ſich alles. „Denn von Ihm 


und durch Ihn und zu Ihm ſind alle Dinge“ 
(Röm. 11,36,) und „Ich bin das A und das 
O, der Anfang und das Ende“ (Offb. 1,8). 
Auch wenn die Menſchen es nicht merken, ja 
ſelbſt wenn ſie das Gegenteil wollen: ihr Leben 
hängt einzig und allein ab von der Stellung 
zu Jeſus. — 

Wenn man vom Zenith des Himmels aus 
(das iſt der Punkt des Himmels genau über 
uns) eine Linie durch den Polarſtern bis zum 
Horizont zieht, trifft man auf den Nordpol. 
Sobald man alſo den Polarſtern ſieht, iſt man 
„orientiert“. 

Genau ſo iſt's beim Heiland. Man mag 
Ihn anſehen in einer Lebenslage, wie immer 
ſie auch ſei: ſieht man Ihn an und zieht die 
Linie von ſich zum Heiland, dann iſt man 
orientiert. Dann weiß man, wohin der Weg 
zu gehen hat. „Ich bin der Meg“ (Joh. 14,6), 
„Es wird daſelbſt eine Bahn ſein und ein 
Weg, welcher der heilige Weg heißen wird“ 
(Jeſ. 35,8). 

Der Polarſtern kann uns nur die Rich⸗ 
tung zeigen, wenn er nicht durch die Wolken 
verdeckt iſt. Auch zwiſchen dem Heiland und 
uns ſteht machmal eine Wolke, die uns den 
Heiland verhüllt. Wir ſuchen Ihn, aber fühlen 
nicht ſeine Nähe. Und doch iſt Er da; aber 
auch dann zeigt Er uns den Weg. Ihm ſei 
Lob und Dank, daß Er uns gerade für ſolche 
Zeiten Sein Wort gegeben hat. „Dein Wort 
iſt meines Fußes Leuchte und ein Licht auf 
meinem Wege“ (Pf. 119, 105). — 

Durch die Stellung des Polarſterns erken⸗ 
nen wir den Nordpol, alſo Norden, und da— 
durch auch Süden, Oſten und Weſten — alle 
Himmelsrichtungen. Der Heiland zeigt uns 
auch die Himmelsrichtungen, und zwar die 
Richtung nach dem Himmel, nachdem wir alle 
Sehnſucht im Herzen tragen. Wenn wir doch 


nur volles Vertrauen zu Ihm hätten! Wir 
wollen es uns von Ihm ſchenken laſſen. Er 
führt uns recht. (Hennes). 


Naben lieben oͤen Geruch 
des Naſes. 


Dieſer Satz iſt ein gräßliches Gleichnis, 
aber allzu wahr. Wenn die menſchliche Natur 
der ſuͤndlichen Luſt nicht eine Elle nachgeben 
kann, ſo wird ſie einen ganzen Zoll nachge⸗ 
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ſelben werden! 


ben. Wir haben die, welche nicht wagten, 
des Teufels Haus zu betreten, lange und 
ſehnſüchtig an den Türen weilen ſehen. Die 
alte Frau in der Fabel, die keinen Wein im 
Kruge finden konnte, liebte es doch, daran 
zu riechen. Es iſt ein klarer Beweis von der 
Liebe der menſchlichen Natur zum Böſen, daß 
die Menſchen, wenn ſie von ſündlichen Taten 
zurückgehalten werden, ihre früheren Handlun— 
gen in Gedanken wiederholen und mit den 


| Lüften ſpielen, denen fie vor Jahren fröhnten. 


Wenn ſie nicht eine friſche, Schüſſel aus Satans 


Garten erhalten können, ſo wollen ſie den 


alten Kohl wieder aufgewärmt haben, lieber 
als ihn ganz entbehren. 


Es iſt guter Rat, der ſagt: Um die Sünde 
zu meiden, meidet die Verſuchung. Wer 
nicht verwundet werden will, ſollte aus der 
Schlacht wegbleiben; wer nicht umher geworfen 
werden will, ſollte nicht zur See gehen; wer 


nicht heiß werden will, ſollte vom Feuer weg: 
bleiben. 


Wenn Menſchen in den Zug ſteigen 
wollen, der zur Stadt der Miſſetat fährt, ſo 
müſſen ſie erwarten, ans Ziel ihrer Reiſe ge⸗ 
führt zu werden. Wer wünſcht wach zu blei⸗ 
ben, ſollte nicht zu Bett gehen. Wenn ich auf 
dem Wege der Sünder ſtehe, ſo werde ich 
bald mit ihnen laufen. O, daß ich eine 
göttliche Furcht beſäße, ſo, daß ich lieber zwei 
Meilen Umweg machte, als an dem Ort der 
Verſuchung vorbei ginge! Es iſt gut, dem Ge⸗ 
ruch der Sünde fern zu bleiben, denn der 
bloße Duft derſelben iſt ſchädlich. 


Wenn wir die Verſuchung nicht fliehen, 
werden wir ſie bald finden; in derſelben werden 
wir, wie den Kern in einer Nuß, die Sünde 
treffen. O, daß unſre jungen Leute den Ver⸗ 
ſtand hätten, dies zu ſehen, und feſter ent⸗ 
ſchloſſen wären, nicht auf dem breiten Wege 
zu ſtehen oder auch nur nahe bei demſelben, 
damit ſie nicht regelmäßige Wanderer auf dem⸗ 
Herr, gib ihnen Klugheit. Ja, 
gib mir Klugheit, und da ich nicht das Aas 
der Sünde verzehren möchte, ſo gib mir eine 
erneuerte Natur, daß der entfernteſte Geruch 
desſelben mich ſogleich anwidert und mich ver⸗ 
anlaßt, meine Schritte ſo weit wie möglich 
davon abzulenken. 


Spurgeons Meditationen. 


das Erwachen des Beiftes des 
römiſchen Weltreichs. 


Ganz plötzlich geſchah das. Der Bolſche— 
wismus, jene kommuniſtiſche Maſſenbewegung 
der ruſſiſchen Revolution, hatte den Limes 
überſchritten und drohte, in Italien zur Herr- 
ſchaft zu kommen. 
ie Fabriken des Landes ausliefern müſſen, 
und die Welt harrte geſpannt des Sieges des 
llalieniſchen Kommunismus und des Sturzes 
der Monarchie. 
m Da erhob ſich über Nacht eine andere 

aſſenbewegung, der Faſchismus, von dem 
man vorher nicht die Spur gemerkt hatte. 
15 war plötzlich da und riß die Macht an 
90 und machte dem Sozialismus ein Ende. 

in Herbſt 1922 führte Muſſolini ſeine fa- 
chiſtiſche „Schwarzhemden“, nach Rom und 
eignete ſich die Regierung an. 
begann der Geiſt des römiſchen Weltreichs 
0 unerhörter Energie und Härte zu herrſchen 
as Tier, das tot war, wieder lebendig ge— 
worden war. 
Diktator fügen, der ſeine begeiſterte Maſſen 
mit ſich riß. Fasces, die alten römiſchen 
Zeichen der ſtattlichen Autorität, das Beil in 
dem Rutenbündel, das war nun das Sieges⸗ 
zeichen der italieniſchen Faſchiſten. Mit Gruß 


Schon hatte ihm Giolitti eine Neuordnung hineinzuführen. 


hat Muſſolini mit Eifer gewacht, 


Von da an 


der ſtaunenden Welt zu bezeugen, daß 
Der König mußte ſich dem 
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und Haltung der alten römiſchen Legionäre 


ziehen ſie auf. 
lobt die nationale Leidenſchaft und die Bereit: 
ſchaft, für die Größe Italiens Gut und Blut 


Unter der ſchwarzen Bluſe 


hinzugeben. Der Staatspantheismus Roms 
It erwacht, der die Nation vergöttert und den 


einzelnen rückſichtslos für dieſen Gott fordert. 


as göttliche Italien, das die Welt anzubeten 
gezwungen werden ſoll; das iſt der Sinn des 
neuen Lenems eines ſeltſam veränderten Volkes 
, Jeder Widerſtand im Lande wurde be— 
leitigt. Muſſolini fegte die ganze ſozialiſtiſche 
rbeiterbewegung hinweg, er ſchloß ihre Be: 


werkſchaftshäuſer und unterdrückte ihre Preſſe. 


ber er ſchuf ein anderes Arbeitsgeſetz, das 
er der Induſtrie aufzwang, und indem er mit 


unerbittlicher Strenge beide Teile unter das 


Geſetz i des Dienſtes am Volk ſtellte, gewann 
er ſchließlich auch ehemalige Sozialiſten zu 
nhängern. Rüchkſichtslos nahm Muſſolini 
den Kampf mit der Macht der hatholiſchen 


Volkspartei auf, er beſeitigte die katholiſche 


Volkspartei und ſchaltete ihren beſten Volks⸗ 
mann Sturzo aus. In jener überaus kri⸗ 
tiſchen Epiſode, in der das Heidentum auch 
innerhalb der Grenzen des alten römiſchen 
Reiches ſiegreich vordrang, vollzog die katho⸗ 
liſche Kirche eine Wendung: ſie ſöhnte ſich mit 
Muſſolini aus und erkannte ſeinen guten 
Willen an, Italien aus der Unordnung in 
Von da an 
daß die 
katholiſche Kirche nicht angetaſtet werde. Er 
nahm den Kampf mit Freimaurertum auf und 
rottete es aus, wo er ſeiner habhaft werden 
konnte. 

Es iſt der Geiſt des alten Roms, der aus 
den Kundgebungen des neuen Italiens ſpricht. 
Unumwunden erklärte Muſſolini, daß es ſein 
Ziel ſei, die Macht des alten römiſchen Rei— 
ches wiederherzuſtellen. Was das römiſche 
Reich einſt beſaß, das beanſprucht er für 
Italien. Das Mittelmeer nennt er ein rd» 
miſches Meer und die gegenüberliegende afri— 
kaniſche Küſte iſt im römiſchen Land, Dalmatien 
und Albanien nennt er römiſches Siedlungs- 
gebiet, auf das Italien wohlbegründeten An⸗ 
ſpruch erhebe. So wurde ſeine Außenpolitik 
ungemein ſtürmend und drängend: „Das zwan— 
zigſte Jahrhundert wird das Jahrhundert der 
italieniſchen Macht ſein“, ſagte er, und er 
feuerte feine Anhänger zu dem läſterlichen 
Bekenntnis an: „Ich glaube an den Geiſt 
Muſſolinis, an die Erlöſung der Italiener und 
an die Auferſtehung des Kaiſerreichs.“ Es 
konnte nicht ausbleiben, daß Italien und Frank⸗ 
reich in eine ſtarke Spannung gerieten. Lange 
hatte Muſſolini das franzöſiſche Volk umworben, 
unter ſeiner Führung einen großen lateiniſchen 
Block gegen die Germanen zu bilden. „Komme 
zu uns, Frankreich! Wir werden zuſammen 
das Kaiſerreich von Rom gründen und das 
bittere und dunkle Problem Europas löſen.“ 
Als Frankreich auf ſeine Abſichten nicht ein⸗ 
ging, ſuchte er die franzöſiſche Politik zu durch⸗ 
kreuzen, wo ſich ihm eine Möglichkeit dazu 
bot, auf dem Ball an, in Afrika, am Rhein 
und im Völkerbund, um Frankreich zu zwingen, 
ſich mit ihm zu verſtändigen, ihm irgendwo 
Konzeſſionen zu machen. Aus demſelben 
Grunde ging er Vereinbarungen mit England 
ein und ſuchte offenkundig auch die Verſtän⸗ 
digung mit Deutſchland. Dieſe Haltung wirkte 
weſenklich mit, daß Frankreich ſich zu einer 
Verſtändigungspolitik mit Deutſchland herbei- 


ließ, die dann ihren Ausdruck in den Locarno— 
verträgen fand. 

Indeſſen, wir ſehen den Geiſt des römiſchen 
Weltreiches noch weiterhin im ſtürmiſchen Bor- 
wärtsdringen. 


Faſchismus und Bolſchewismus im Kampf. 


Zwei Welten ſtehen ſich gegenüber, deren 
gemeinſamer Zug die dinktatoriſche Gewalt 
über die Maſſen iſt: die Welt des Bolſche⸗ 
wismus und die Welt des Faſchismus. Der 
Bolſchewismus will die Welt auf materialiſtiſch⸗ 
kollektiviſtiſcher Grundlage zu einem riſikoloſen 
Daſein führen, indem er jedem einzelnen die 
ſichere Bürgſchaft auf einen beſtimmten Anteil 
der Erde und ihren Gütern vermittelt. Um 
eine völlige Gleichheit des Menſchengeſchlechtes 
herzuſtellen, erſtrebt er die Ausrottung des 


Gottesglaubens und des Nationalbewußtſeins 


als die Vorausſetzung zur Erfüllung ſeiner 
Idee. Sein Ziel iſt die Zerſtörung der gegen— 
wärtigen Geſellſchafts- und Staatsordnung. 
Er will auf dem Wege der Weltrevolution 
zur Herrſchaft kommen. Er ſchicht ſeine Agi⸗ 


tatoren in alle Länder, er entfaltet ein unſicht⸗ 


um die Staatsordnung von 
Wieder geht es 


bares Wirken, 
innen heraus zu zerſtören. 


um eine Weltpolitiſche Entſcheidung von größter | 


Bedeutung. 
mit dem aſiatiſchen Mongolentum, das der 
ruſſiſchen Propaganda gewaltige Erfolge in 


Alien bereitet. Wird der ruſſiſchaſiatiſche 
Geiſt über Europa ſiegen? 
Der italieniſche Faſchismus faßt fein 


Arbeitsgebiet enger: er richtet die Aufforderung 
lateiniſchen Raſſe und 
innerhalb des Machtbereichs des ehemaligen 
römiſchen Reiches, ſich ſeiner Führung unter⸗ 


an alle Völker der 


zuordnen. 
von der Idee der römiſchen Weltherrſchaft 
erfüllt iſt. Sein Weſen iſt Vergölterung der Nation 
und Individualismus ſtrengſter Art. Wird es 
ihm gelingen, das d erſtehen zu laſſen? 


Es iſt die Seelenverwandtſchaft 


Faſchismus iſt Nationalismus, der 


Bald zeigte es ſich, daß d er Bolſchewismus 


und der Faſchismus zwei feindliche Elemente 


ſind, die wie Waſſer und Feuer eine Ver⸗ 


einigung ausſchließen. Wo immer der Bolſche⸗ 
wismus auf altem römiſchem Gebiet ſüdlich 


des Limes auf den Faſchismus ſtieß, nahm 


dieſer den Kampf mit ihm auf und machte 
ihm den Garaus. 
des alten römiſchen Reiches hat der Bolſche— 
wismus keine Stätte. Ungarn erlebte nach 
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Innerhalb der Grenzen 


einer kurzen komuniſtiſchen Schreckensherrſchaft 
den vollen Sieg des Faſchismus. In Bul⸗ 
garien wurde zwiſchen beiden ein Kampf auf 
Leben und Tod geführt, und der Faſchismus 
errang den Sieg. Griechenland ging zur 
faſchiſtiſchen Diktatur über. Rumänien ſiegte 
über die ruſſiſche Propaganda. Spanien 
errichtete mit einem Staatsſtreich die Diktatur. 
Durch das ganze Gebiet des alten Roms 
ſchritt der Faſchismus von Sieg zu Sieg. 

Von dieſer Bewegung wurde Deutſchland 
inſoweit betroffen, als es mit ſeinem ſüdlichen 
und weſtlichen Teil einſt im Machtbereich Roms 
lag. Schon hatte ſich der Bolſchewismus auf 
Bayern geſtürzt und die Macht an ſich geriſſen. 
Da erwachte der bayeriſche Faſchismus und 
ſchritt zu erfolgreichem Gegenſtoß. Mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Hingabe folgten Nationalſozialiſten 
und Völkiſche ihrem Führer Hitler, der in der 
kritiſchen Zeit des Reiches ſeine Anhänger 
zum Sturm gegen Berlin ſammelte. Während 
ſüdlich des Limes der Faſchismus hell auf— 
loderte, behielt nördlich des Grenzwalls der 
Sozialismus die Herrſchaft und ſchickte ſich an, 
auf den Zug Hitlers mit der Verkündigung 
einer ſelbſtändigen Republik Franken zu 
antworten So trennt der alte Limes in geheim 
nisvoller Weile die Seelen der Volksſtämme. 

Nicht anders ging es in Oeſterreich zu, das 
ebenfalls im Machtbereich des alten römiſchen 
Reiches liegt. Der Sozialismus bemächtigte 
fi) der Herrſchaft und machte aus der Reichs- 
wehr eine ſozialiſtiſche Arbeitertruppe. Würde 
der Bolſchewismus in Oeſterreich den Sieg er— 
ringen? Noch iſt Wien eine Hochburg des Sozia⸗ 
lismus, der aber völlig eingekreiſt iſt von den 
faſchiſtiſchen Ländern und ihren Heimatwehren. 
Deutlich ſehen wir die Schranken aufgerichtet, die 
kein Wille der Menſchen beſeitigen kann. 

Und Frankreich? Es ſcheint ſicher, daß 
es Frankreichs Schickſal iſt, einſt dem Faſchis⸗ 
mus zur Beute zu fallen und dem römiſchen 
Weltherrſcher untergeordnet zu werden. Schon 
ſehen wir, wie die innenpolitiſchen Verhält⸗ 
niſſe ſich verſchärfen, wie der Bolſchewismus 
zunächſt vorſichtig die Hand nach der 
Macht ausſtrecht. Wenn es ſoweit ge: 
kommen ſein wird, dann iſt die Stunde des 
Faſchismus da. Er wird ſein Recht fordern 
und den ruſſiſch⸗aſiatiſchen Gaſt aus dem Lande 
jagen. Wie einſt auf den katalauniſchen Gefilden 


wird dort im Weſten der Fremdling aus dem 


Oſten abermals eine ſchwere Niederlage erleiden. 


Aber wir find uns ja klar, daß wenn es 
fo weit iſt, nichts mehr im Wege ſteht, das 
letzte Weltreich aufzurichten, das Kaiſerreich 
don Rom. Das aber iſt dann die Zeit des 
Untergangs. Aus Men. Rundid. 


Gemeindoͤebericht. 


Kondrajetz. Vom 5. bis 11. März diente 


er liebe Bruder L. Horn bei uns mit Evan⸗ 


geliſations⸗ und Belehrungs-Predigten. 
Bei trockenem Wetter und prächtigem Mond- 
licht konnten viele kommen. 
offneten Herzen und Ohren gekommen, ijt allein 
em bekannt, der auch in's verborgene ſieht. 
Die Gemeinde wurde durch Gottes Wort 
reich geſegnet. Auch durften wir mit einigen 
ſuchenden Seelen beſonders beten. 


auch hier Verlorne zu retten, und Seinem 
Volke Gnade verleihen, der Heiligung nad)- 
zujagen. A. Rofner. 
Edmonton, Canada. Auch ich als neuer 
Einwanderer in Canada fühle mich gedrungen, 
etwas im Hausfreund zu berichten. Bin am 
30. Auguſt vorigen Jahres aus Polen, Be- 
meinde Kolowert, ausgewandert und durfte 
am 30. September in Canada landen, wo mich 


Gott ſchon manche Segnungen genießen ließ. 


Hier wird das Wort vom Kreuze Chriſti auch 
ernſt gepredigt. Wir hatten herrliche Stunden 
ſchon in den Weihnachtsfeſttagen und beſonders 
am Sylveſterabend. Da kamen Gaſte und 
Freunde von allen Richtungen herbeigeſtrömt. 
Der Geſang⸗ Streich- und Poſaunenchor hatten 
ſich aufs beſte vorbereitet und dienten zur 
Ehre Gottes und unſerer Erbauung und Freu— 
de. Der Ortsprediger, Br. A. Krämer, hielt 
eine ernſte Anſprache nach 2 Sam. 6—7 und 


führte aus, wie es Uſa eine Kleinigkeit war, 


mit Gott umzugehen, und wie Gott ihn plöß- 
lich ſchlug. Nach der Anſprache ſangen und 
ſpielten wieder die Chöre. Dann fand eine 
Tauffeier ſtatt nach Römer 6. 1— 5, indem 9 
Seelen den Bund eines guten Gewiſſens mit 
Gott ſchloſſen. 
unteren Saal eine Erfriſchung, indem Kaffee 
und Kuchen gereicht wurden. Nach derſelben 
gingen wir wieder in den oberen Saal. Es 
edeten noch Br. Schubert und Br. Benke 


Ob alle mit ge⸗ 


Nach der Tauffeier gab es im 


| 


manch ernſtes Wort, auch erquickten uns Qurtette 
mit Begleitung ſo wie ſchöne Gedichte. Somit 
verging die Zeit recht ſchnell und wir mußten 
abbrechen. Hier ſind ſolche Freuden nur kurz, 
beim Herrn aber werden ſie nie aufhören. 
Grüße alle Geſchwiſter im Herrn. 

E. M. Breitkreuz. 


Wochenrunoͤſchau. 


Der Biſchof von London hat, der Tages: 
preſſe gemäß, kürzlich behauptet, die angli⸗ 
kaniſche Kirche bezahle ihren Predigern einen 
Hungerlohn, und daß keine anderen Prediger 
irgendwo in der Welt ſchlechter beſoldet werden 
als ſie. Um ſich und ihre Familien ernähren 
zu können müßten viele Geiſtliche der Staats« 


kirche ſich in einem Nebenberuf beſchäftigen. 
Möge es dem herrlichen Heiland gefallen, 


Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, der 
die politiſchen Vorgange in Rußland mit regem 
Intereſſe verfolgt, entwickelte einem ausländi- 
ſchen Journaliſten fein antibolſchewiſtiſches Pro— 
gramm. Er iſt der Meinung, daß die wach⸗ 
ſende Unzufriedenheit in der Roten Armee ſich 
früher oder ſpäter in einer gewaltigen Revolte 
gegen das herrſchende Rateſyſtem entladen wird. 
Der nationale Gedanke gewinnt im heutigen 
Rußland immer mehr an Raum. Die künftige 
Regierung wird eine ausgeſprochen nationale 
fein mit bolſchewiſtenfeindlicher Tendenz. Im: 
dem ſie vor allem alle ruſſiſchen Kriegsſchulden 
und die Unantaſtbarkeit des Privateigentums 
anerkennt, wird es ihr in weit fruchtbarerem 
Maße als den Sowjets gelingen, Weſteuropa 
an der ruſſiſchen Wirtſchaft zu intereſſieren. 
Innere und äußere Politik einer ſolchen Re— 
gierung können nur eine ſehr verſöhnliche Note 
aufweiſen. Alle Bodenreformen ſollen nicht 
wie bisher, ſtaattlicher Spekulation, ſondern dem 
Gros der Bauernſchaft zugute kommen. Die 
Vorteile anderer Volksklaſſen, die aus der 
Revolution Nutzen gezogen haben, ſollen be— 
ſtehen bleiben, niemand im Lande wird einzig 
nach ſeiner Haltung gegenüber den Sowjets 
beurteilt werden. Nationale, honfeſſionelle 
und ſoziale Toleranz ſoll ſtets von dieſer kün⸗ 
ftigen Regierung bekundet werden. Von einem 
monarchiſtiſchen Putſch kann freilich keine Rede 
ſein, da ihr die Maſſen eine etwaige Gefolg⸗ 
ſchaft vorläufig verſagen würden. 


191 


Koran und Bibel. Eine überaus bedeut⸗ 


ſame Wendung hat ſich in der Türkei voll⸗ 


zogen. 
hörden des Iſlams die Überſetzung ſeines be⸗ 
Rkanntlich arabiſch geſchriebenen heiligen Buches 
in die Umgangsſprache ſtets für eine Entheili— 
gung erklärt haben, ſind trotz ihres lebhaften 
Einſpruchs innerhalb der letzten drei Jahre 


nicht weniger als drei Ueberſetzungen des Ko: | 


rans ins Türkiſche auf den Markt gebracht 
und in etwa 14.000 Exemplaren verkauft worden. 
Die Wirkung iſt überraſchend. Während der 
Bevölkerung früher die unverſtändlichen arabi- 
ſchen Worte wie Zauberformeln von großer 
Kraft erſchienen, verſchwindet jetzt dieſer Nim— 
bus. Namentlich iſt jetzt den Türken eine Ber- 
gleichung zwiſchen dem Inhalt des Korans 
und der Bibel in der Ueberſetzung beider 
Bücher moglich. Bezeichnend iſt, daß an der 
mohammedaniſchen Fakulitat Stambul, der 
einzigen mohammedaniſchen Schale für höhere 
religiöſe Bildung in der Türkei, ſelbſt die the- 


ologiſchen Lehrer die Bibel in türkiſcher Spra= 


che zu beſitzen wünſchen und ſie von einer 
amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft überreicht er— 
hielten. Für das Verhältnis der beiden Reli: 
gionen kann das nicht ohne Folgen ſein. 
„Der Gärtner.“ 


Herzliche Bitte. 
Da unſer Prediger, Br. O. Krauſe am 20. Marz 


geſtorben iſt, bitten wir unſre Mitverbundenen 
im In- und Auslande, die uns mit kleineren 


Während nämlich die religiöſen Be: | 


Nachtrag 28,50. Gem. Lodz I: 343,11 


und größeren Beiträgen erfreuen wollen, dar | 


mit der Bau unſrer Kapelle nicht ſtocke, ſondern 
rüſtig ſeiner Vollendung zuſchreite, ihre Gaben 
an unſeren Baukaſſierer, Bruder Gu ſt a v 
Teßmann, Kicin, poczta Kraszewo, pow. 
Ciechanow ſenden zu wollen. 


Indem wir uns der angenehmen Hoffnung 


hingeben, daß alle unſere Lieben hin und her 
unſre ſchwere Lage erkennen und uns möglichſt 
ſofort unter die Arme greifen werden, ver— 
bleiben wir mit herzlichem Gruß und Segens⸗ 
wunſch die Gemeinde Kicin. In derem Auf: 
trage der Gemeindevorſtand: 

D. Schmidt, G. Baumgardt, F. Plitt, G. 


Teßmann, E. Bukowski, J. Krüger, J. Pletz, 


H. Gerwin, A. Truderung. 


Rerlaktor i Wydawea: A. Kn ff. Lödf, Smocza 9a 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


Amerita: N. Noſner 2 Dol., E. Heine 2 Doll 
H. Hohnhorſt 2 Dol., B. Roſner 2 Dol., R Schi 
2 Dol., F. Kranich 5 Dol., Fl. Briegert 2 Dol, J. 
Sauder 5 Dol. Antoninow: J. Wuſchke 5,60. Cu 
nada: J. Eckert 2 Dol., Gottſchalk 2 Dol., P. Vrin“ 
mann 5 Dol. E. Schielke 2 Dol., G. Neumann 3 Dol. 
Ehelmza: 5 Riemer 10. A. Sylla 30. CTzeſtochowa 
2, Müller 10,60. Gröjec:R. Feller 12. Grudziadz 
A. Penner 39,50. Kamionka Wielka: S. Dyrks J 
Kicin: G. Teßmann 56,25. Krucha: A. Wurtz 16.0 
Lodz O. Jahn 10. W. Jahn 10. T. Schulz 10,60. 
G. Flemming 2,65. N. Buchholz 5 P. Bunkowska & 
Lodz 1: Samidt 5. J. Hoffmann 5. Starnell 2] 
Schumann 5. Lodz II: G. Walter 5. Ch. Kühn 2 
Hauſig. 2. E. Hoffmann 5. E. Hanke 5. Loblin: CE. 


Draht 5. Lasin: T Ziegler 21. Nadryble: 7. 
Nachtigall 8. J Tommi. 8. Nieszawa: R Neu 
mann 5. Nowe⸗Mosty: A. Freiter 15. Petrikau 


K. Leiſten 10,60. Rokitno: H. Buchholz 3 Dol, 

Sergejöwfa: F. Kußmaul 3 Dol Starszewy: R. 

Burau 24. Smutala: A. Mohr 2. Storköwka: Ü 

Hennig 5,60. Sniatyn: A. Maſſierer 19,50. Tezew 

M. Otto 6,75. Winczemin: W. Fleinming 265. 

Wyszogrod: W Flemming 5,65. 

Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 

Die Schriftleitung. 


Für die Vereinigungskaſſe Kongreß⸗ 

polens liefen ein: 

Im Januar: M. Luther, Zyrardow 5. Voreint 
gungskollekten: Gem. Sniatyn 69. Lodz II 90. 

Im Februar: Vereinigungskollekten: Gem Kiein, 
Gem Chelm, 
Nachtrag, J. Schröder . Gem. Radawe;yE Radaw⸗ 
zzyk, Niedrzwica, Boguszewo und Pfous zewice 275 

Vielen Dank!“ Die noch ausſtehenden 
Kollekten und viele und auch größere 
Extragaben, damit wir unſere hochnot⸗ 
wendigen Miſſions aufgaben erfüllen 
können, erbittet 

E. R Wenske, 
Zduuska Wola, skr. poegt. 541. 


Auskunft | 


über Kauf und Verkauf von verſchiedenen 
Plätzen, Häuſern, Grundſtücken und Bauange⸗ 
legenheiten in Lodz und Umgebung erteilt 


G. Rofner, Lodz, Sokola 4, W. 2. 


Druk: „Pomorskie Zaklady Grafiezne“ Swieeie n. W. 


